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^ einer katholischen Gesellschaft. i». Angsjî 1838.
Die Schweizerisch! Kirchcnzeitung erscheint jeden Samstag und kostet halbjährlich in Solothurn Fr. 3. 6t) C., portofrei in der Schweiz Fr. 4.
JnMonatshcften, durch den Buchbandcl bezogen, kosten l2 Hefte 4 fl. od. 2>/z Rthlr.—Inserate werden zu bö Cts. die Zeile berechnet.

Anlag und Expedition : Scherer sche Buchhandlung in Solothurn.

Das Mnchils-Cägmm in Schray).

^ Uuter den Schöpfungen, welche der kirchliche Auf-
opfcruusgcist iu uellcster Zeit iu iluscrnl Vatcrlaildc her-

vorgerufen, nimmt das Mariahilf-Collegium iu
Schwyz eine Hauptstcllc ein. Dasselbe hat nun bereits

sein zweites Schuljahr durchlebt, und bestund dieses Jahr
aus 4 Abtheilungen: -») Vorschule für italienische Zöglinge,
b) Vorschule für französische Zöglinge, o) Realschule zu 3

Klassen, <t) Gymnasium zu 6 Klassen; mit 17 Lehrern und
L Hülfslehrern und 199 Studenten, welche theils im Peu-

sionat, theils im Flecken Schwyz wohnten. Dieses Colle-

gium ging hervor aus der schöpferischen Thätigkeit des

It. Zhcodos; der Lehrer-Verein steht unter der un-
mittelbaren Aufsicht des Hochw. Bischofs; das Tircc-
torium ist aus den Hochw. HH. Brühwiler, Rector,
Betschart, Präfect der Internen, und Rohrer, Präfcct
der Externen, zusammengesetzt; der Lehrplan erhielt die Gc-

nehmigung der h. Regierung von Schwyz.

Im Laufe dieser Woche haben die öffentlichen Prüfnn-

gen stattgefunden und Sonntags den 15. wird nach dem

Vormittags-Gottesdicnst die feierliche Zcngnißausthcilnng

erfolgen. Der Jahresbericht gibt sehr einläßliche Rechen-

schaft über die Zustände und Leistungen der Anstalt, indem

er u) das Programm der scchstägigen Prüfungen, l>) das

vollständige Verzeichnis; der Lehrgegcustäudc in den vier Ab-

theilungcn, e) das Verzeichnis; des Prvfessorenpersonals,

c>) das Namensverzcichniß der Schüler, e) das Programm

der musikalischen Schlnß-Prvduction und t) eine kurze Ueber-

ficht der Organisation mittheilt. — Mit Jnterresse werden

unsere Leser in letzterer Beziehung folgende Notizen entgegen-

nehmen. Das Mariahilf-Collcginm wurde den 13. Orto-
der 1859 in dem Gebäude eröffnet, welches in den Vicrzi-

gcr Jahren unter Leitung der VV. Jesuiten war errichtet

worden. Das Gebäude stand seit den Ereignissen des Iah-
res 1847 leer. Zufolge eines Vertrages, welchen der Hochw.

U. Theodosins Florentini, Capuciner-Superior in Chur,
derzeit Desinitor, mit der Gründnngsgescllschaft 1856 ab-

geschlossen hat, wurde das Gebäude sammt Grundstück ei-

nein Lehrvcrein zur Errichtung einer Lehranstalt gegen Ver-

gütnugspflicht der darauf haftenden Passiva abgetreten.

Programm und Lehrplan, wie der Hochw. U. Theodosius

dieselben entworfen, wurden 1856 von dem Hochw. Diö-

ccsan-Bischofe gutgeheißen und empfohlen und haben auch

die Genehmigung des h. Ncgicruugsrathes, sowie der Er-

zichungsbehördc voir Schwyz erhalten.
I. Wissenschaftlicher Zustand. Der Lehrplan be-

zeichnet den Zweck und den Character der Anstalt
in folgender Weise:

„1. Die Lehranstalt in Schwyz ist eine von geistlichen
und weltlichen Behörden genehmigte katholische Unterrichts-
und Erziehungsanstalt."

„2. Ihre wesentliche Grundlage ist Glaube und Leben

der katholischen Kirche und ihr Zweck der, katholischen

Jünglingen eine ans Religion, Sittlichkeit und gründliche

Wissenschaft beruhende Bildung und Erziehung zu geben,
die sie einerseits in den Stand setzt, sich jedem Berufe zu
widmen, anderseits an ein den Lehren und Forderungen
der katholischen Kirche entsprechendes Leben gewöhnt."

„3. Sie umfaßt demnach alle Richtungen des Lebens
und alle Zweige einer zeitgemäßen Bildung und zerfällt
eben deßwegen in Real- (und Industrie-) Schule, Gymna-
sium (und Liceum)."

„Die Lchrgegenständc sind: Rcligionslchre und Ncli-
gionsgcschichte, die deutsche, lateinische und griechische, die

französische, italienische und englische Sprache, Naturlehre
und Naturgeschichte, schweizerische und allgemeine Gevgra
Phic und Geschichte, Mathematik, Physik, Vocal- und In-
strumeutalmusik, Zeichnen und Kalligraphie. Diese werden

theils von Klassen-, theils von Fachlehrern vorgetragen."

„Für Italiener und Franzosen ist ein Vorbcrcitungskurs
eingerichtet."

„Dem Gymnasium wird sich später ein philosophischer
Kurs und der Realschule sobald wie möglich eine Industrie-
schule anschließen."

Diesen Bestimmungen zufolge wurde die Anstalt im.
Schuljahre 18-^/^ mit einem Vorbercitungskurse für Italic-
ucr, zwei Realklasscn und dem vollständigen Gymnasium
mit 6 Klassen eröffnet. In dem eben verflossenen Schul-
jähre 18^/^ wurde die Erweiterung dahin ausgedehnt, daß
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zu dcil eben genannten Abtheilungen anch ein Vorbercitungs-

turs für Franzosen und die dritte Nealklasse beigefügt wor-

den. Nächstes Schuljahr 18^/zg wird der Prospectus mit

Beifügung der vierten Nealklasse vollständig durchgeführt

werden.

Die Zahl der sämmtlichen Schüler, welche im Lause

des eben verflossenen Schuljahres an der Anstalt gewesen,

belänft sich auf 199 :

Zm Vorbereitnngàrs der Italiener waren 30

„ Franzosen „ 12

Irr den drei Realclasscn „ 81

„ „ sechs Gymnasialklassen „ „ 86

199

Die sämmtlichen Schüler vertheilen sich auf 15 Schwer-

zerkantone und 3 auswärtige Staaten in solgander Weise:

Es kommen auf die Kantone Schwyz 66, Lnzern 20, Tes-

sin 20, Freiburg 13, Graubünden 12, St. Gallen 11,

Aargau 9, Zug 8, Thurgau 7, Unterwalden 6, Uri 5,
Wallis 5, Appcnzcll 5, Bcrnr 2, Glarus 1 : ans die Lom-

bardei 5, auf Piémont 3, auf Würtemberg 1. Me Durch-

schnittszahl der,Pensionisten war 84.

II. Religiöse und disciplinaire Verhältnisse.
1. Der die Anstalt belebende Geist soll ein religiöser, ka-

tholischcr sein. Ilm ihn zu Pflegen, werden die Zöglinge
in Alles eingeübt, was Pflicht eines katholischen Christen

ist. Zu diesem Zwecke besuchen alle Schüler täglich die

hl. Messe, wobei mit stillem Gebete erbauender Kirchcnge-

sang wechselte, an Sonn- und Festtagen Predigt, Amt und

Vesper, letztere je nach den kirchlichen Zeiten unter Cho-

ralgesaug oder Figuralmusik. In geeigneten Zeitabschnit-

ten werden öfters die hl. Sacramente der Buße und des

Altars empfangen; dem ganzen Thun und Lassen der Zog-

linge wird überhaupt eine ^religiöse Weihe zu geben gesucht.

Zu der Charwoche wurden von dem Hochw. U. Anicet,

Provincial der VV. Capuciner in der Schwajz, den stimmt-

lichen Zöglingen religiöse Exercitien gegeben.

2. Die NichtPensionisten haben wie die Pensionisten

die Studienzeit vom Frühstück an bis zum Nachtessen un-
ter steter Aussicht im Museum zu verwenden. Für Heizung

und Licht wird dabei eine Entschädigung von Fr. 5 be-

rechnet.

3. Solche Schüler, die nicht Bürger der Gemeinde

Schwyz sind, und nicht im Pensionate wohnen, zahlen ein

Schulgeld von Fr. 25. Wahrhaft armen aber würdigen

Schülern kann cS vom Directorium erlassen werden.

4. In dem Pensionate wird für die gewöhnliche Kost

sammt Unterricht wöchentlich Fr. 7, für bessern Tisch Fr. 10

bezahlt.

Die vorgeschriebene Kleidung der Pensionisten und Nicht-

Pensionisten besteht in schwarzem Rock, hellblauen Bcinklei-

dcrn und hellblauer Mütze mit weißem und rothem Rande

für Sonn- und Feiertage und festliche Anlässe; an andern

Tagen kann auch jede andere anständige Kleidung getragen

werden.

Das Schuljahr beginnt den 6. October und endet am

Mariahimmelfahrtsfest. Viribus unitis!

Katholischer Literatur- und Kuäercm in der Schuich.

II. Keilschrift. Selten wird man wohl blos um der

Unterstützung willen Schriften ankaufen, die gar keine

persönliche Frucht gewähren. Und anderseits ist unser Land

klein, und wenn man bedenkt, daß an einer wisscnschaftli-

chen Zeitschrift zum Voraus nur Gebildete sich bcthciligen
können, wie werden also die nöthigen Abonnenten znsam-

mcnzubringen sein? Wirft sich die Zeitschrift blos ans eine

einzelne Facultät, ans Theologie oder auf die Rechte, oder

die physischen oder inathematischen Wissenschaften oder ans

die Philosophie, so gewinnt sie den Character einer Fach-

sehnst, für die ebensowenig die nöthigen Mitarbeiter, als-

die nöthigen Abonnenten zu finden wären. Unmöglich kann

sie also eine ähnliche Fachschrift werden. Eben so undent-

bar wäre, sie, wenn sie alle FacPtäten und Wissenschaften

mit entsprechendem fachschriftlichem Detail umfassen sollte.
Und sie kann sich also überhaupt nicht mit dem Special-

inhaltc irgend eines Bernfsfaches befassen.

Aber blicken nur ans die Systematik aller Wissenschaften

hin, so werden wir uns gewahr, daß es eine gewisse Zahl
Wissenschaften gibt, die-in einem Maaße, das von dem

Wesen und der Erfahrung schon hinlänglich bestimmt ist,

allen übrigen Wissenschaften gemeinsam sind und deßhalb

die wissenschaftlich Gebildeten jeden Faches ohne Unterschied

iuteressircn oder interessiren sollten. Noch zur Zeit New-

toil's, Enler's, Saussure's u. s. w. gab es fast keine Fach-

gelehrte, selbst nicht der Naturwissenschaften, die nicht auch,

wie jene, bedeutende Kenntnisse von den andern Hauptwis-

senschaften hatten. Das unbedingte Nichtswisscn als die

Fachdressur ist erst die Mode und theilweise auch das Un-

glück neuerer Zeit, indem gleichwohl solche ausschließliche

Fachtenner über Philosophie, Religion, sociale Verhältnisse

u. s. w., von denen sie nie was Principielles gehört haben,

als Privatleute, ja als Beamte gerade am Unbedenklichsten -

absprechen. In der That, welcher wissenschaftlich Gebildete

ist oder taun ohne Interesse sein für die Theologie, welche

in den Staats- und Kirchenvcrhältnissen jederzeit ein Grund-
element war? für die Philosophie, an deren Zustand sich

die Wissenschaftlichkeit jedes Zeitalters und Volkes beinißt?

für die Rcchtskcnntuiß, welche das friedliche Bett ist, in

dem sich der Strom der Völkergeschichtc bewegen soll?' für



die Physischen Wissenschaften, deren tägliche Anwendung

den größern Theil der civilisirten Menschheit beschäftiget?

für die Knust, die eine Herübcrnahmc der Verklärung des

Jenseits ist?
Aber auch diese gcmeinintercssantcn Wissenschaften dürf-

ten in der vorgeschlagenen Zeitschrift nicht in trockener Schul-

form, sondern in lebcnswüchsigcr, lesbarer Darstellung be-

handelt werden. Es dürften daraus nicht nebensächliche

und beziehungslose Winkelstoffe, sondern in's Wissenschaft-

liche und sittliche Leben eingreifende Zeitfragen behandelt
werden. Unserer unmaßgeblichen Idee würde jedenfalls am

Besten der Name: „Katholische,-schweizerische Ue-

bersichtsblätter" entsprechen, indem einerseits vom

Standpunkte des Katholicismus aus und anderseits'vom
Standpunkte unseres Baterlandes aus der Fortschritt der

herangezogenen Wissenschaften seine übersichtliche Darstellung
fände: der Fortschritt der einen durch practisch-wissenschaft-

liche Aufsätze über wichtige Zeitfragcn derselben, der Fort-
schritt von andern, wie der physischen, mechanischen, archeo-

logischen Wissenschaften, der Kunstpraxis u, dgl. durch über-

sichtliche Berichte, und, der Fortschritt der Schriftstellern

durch bibliographische Notizen oder Recensionen mit beson-

derer Berücksichtigung schweizerischer Schriftsteller. Wir
übergehen die abfällige Anfügung einer übersichtlichen Chro-
nik der Zeitgeschichte, eines Verzeichnisses der kirchlichen Er-

nenziungcn in allen Bisthümern der Schweiz u. dgl., so-

wie die Erwähnung anderer Nebensachen, wie das Erschci-

nen in Monatheftcn, in Octav zu je 4 Bogen oder 64

Seiten, wobei der Subfcriptionspreis auf etwa 6 Fr. kom-

men dürfte.

Hingegen sind noch einige allgemeine Charactere wich-

tig, welche sowohl die Zahl der Abonnenten als die Un-

tcrstützung durch tüchtige Mitarbeiter wesentlich becinftüssi-

gen müssen. Treten die UebersichtSblätter in Beziehung zu

einer ocr politischen Landespartcien, so verscherzen sie ohne

Weiters wenigstens den Dritthcil der Abonnenten und viel-

leicht die besten Mitarbeiter. Schon dieser Umstand wird

sie also nöthigen, keine andere politische Stellung einznneh-

men als die katholische Kirche selbst, d. h. jede politische

Tendenz gewähren zu lassen, welche nicht den Stempel der

Tyrannei oder der Revolution und Anarchie auf der Stirne

trägt, hingegen von jeder Partei die Anerkennung des Ka-

tholieismus und dcr freien Cclbstrcgicrung der Kirche zu

verlangen. Fortschritt mit der Zeit, aber Stillstand mit

dcr Wahrheit. Weiter können die UebersichtSblätter, wie

jede katholische Schrift, auch um die ganze Welt willen nicht

gehen.

Die Zeitschrift wird mit Rücksicht auf Abonnenten wie

Mitarbeiter aucb nicht ausschließlich irgend einer bestimm-

ten wissenschaftlichen Schule dienen können, am wenigsten

in dcr Schweiz, wo nicht nur verschiedene Richtungen der

deutschen. Wissenschaft, sondern auch die ncuscholastischen

französischen und italienischen Schulen sich noch gegenüber-

stehen. Die .Kirche schließt keine Schule aus, außer die

entschieden irrlchreriscben, und selbst in diesen Schulen eben

nur das Jrrlehrcrischc. Sie anerkennt im Gegentheil die

Leistungen der verschiedenen Schulen als Beiträge zum Ge-

sammtfortschritt. Daher kann an aufzunehmende Mbciten
keine andere Anforderungen gemacht werden, als: Katho-

tische Orthodoxie und befriedigende Darstellung. Beide

möchten nicht nur durch die Redactorcn, sondern in hohem

Maaße einfach schon dadurch gesichert werden, daß jedem

sclbstständigcn Aufsatze der Name des Verfassers beigefügt,

würde. Diese Vorrichtung würde nicht nur der Lesung

mehr Reiz und mehr Verständniß geben, indem die Denk-

art und Lebensrichtung eines Mannes fast immer wie

Sonnenlicht über seine Arbeiten scheint, sondern es könnte

auch dein Vatcrlande nur znm Frommen gereichen, wenn

das Talent die Möglichkeit der Anerkennung und Wer Be-

fördernng zu höherer fachentsprcchcndcr Wirksamkeit erlangte,
indem es gar so oft unbekannt bleibt oder nicht in dem

bekannt und zu dem befördert wird, worin es am Meisten

zu leisten vermöchte.

Hicmit haben wir die Idee dcr vorgeschlagenen Monat-

schrift nach dem Princip der Bedürfnisse und Schwicrigkei-

ten hinlänglich auseinandergesetzt, und es bleibt nur die

Frage übrig: wie das Unternehmen könne in's Werk gc-
setzt werden. Und damit kommen wir auf den früher be-

sprochcnen Verein zurück. Nur ein Verein von entschiede-

nen Freunden der katholischen Wissenschaft und Kunst in
der Schweiz kann sich auf solide Weise auch mit einer ka-

thvlisch wissenschaftlichen Zeitschrift befassen. Nur ein Ver-
ein kann die Zeitschrift besitzen und darüber das Verfü-
gnngsrccht haben. Ein Buchhändler kann unmöglich die

gehörige Einsicht in die Geschäfte einer wissenschaftlichen

Zeitschrift haben; und wüßte er ihr auch momentan einen

Eharakter zu gebe», so wäre dennoch ein Unternehmen,

woran die edelsten Kräfte^ arbeiteten, der Willkür oder dem

Geschick nnd Ungeschick eines einzelnen, nicht selten auch

sehr materiell Jntcressirten hingegeben. Nut ein Verein

kann mit umfassenderer Sach- und Perso'nalkenntniß die

Redactorcn und Mitarbeiter auffinden und deren Auslagen
auf eine gerechte Weise vergüten, indem er durchaus inter-

cssclos allen Gewinn nur auf Sicherung ausgezeichneter

Mitarbeiter oder anderweitige Förderung der Wissenschaft

und Kunst verwendet. Nur ein Verein kann auch die gc-

hörige Verbreitung befördern und das Unternehmen in je-

der Beziehung auch für die Dauer sichern.

Die Bildung eines Vereins hat nun freilich in der

Schwierigkeit bequemen Zusammenkommens ein Hemmnis?.



Allein es ist für manche Sachfrennde ein solches äußerer-

deutliches Zusammenkommen gar nicht nöthig. Ohne Zwei-
fcl werden mehrere derselben an der Generalversammlung
des schweizerischen Pins-Vereins erscheinen. Freilich geht

unser Gedanke, auch wie er vom Ccntralausschuß des Pins-
Vereins begutachtet ist, nicht dahin, daß der Pins-Verein,
der auch aus Nicht-Gelehrten besteht, ans sich als solchen:

sich mit der Sache befassen solle und könne, sondern daß

die Freunde der katholischen Wissenschaft und Kunst, die

erscheinen, bei dieser gleichen Gelegenheit besonders zusam-

mentreten und einen Verein constituircn, der die Pflege

katholischer Wissenschaft und Kunst sich zur besondern Auf-
gäbe macht. Es will damit auch nicht gesagt werden, daß

dieser Verein die allenfalls beschlossene Zeitschrift selbst her-

ausgebe, sondern daß er nach der materiellen Seite für die

Herausgabe sorge und den gelehrten Mitgliedern wie Nicht-

Mitgliedern zu Diensten stehe, damit sie ohne eigene ma-

terielle Bemühung und ohne Gefahr oder Verlurst als Re-

dactoren, Recensenten und Korrespondenten die Herausgabc

übernehmen können.

Vertrauen wir auf das dringende Bedürfniß, das der

Unternehmung unterstützend zur Seite steht, auf mehr denn

ein Dutzend gelehrte Professoren und Fachmänner, welche

bisher ohne Auftrag, mehr nur aus Zufall, angefragt,

ihre Mitarbeit versprochen haben, auf eine gewisse Anzahl

hochgestellter Personen, die der Sache ihre Protection in

Aussicht gestellt, vor Allem aber der höhern Fürsehung,
die gerade jetzt mit besonders günstigen Auspickn uns ein-

zuladeu scheint.")

Wochen-Chronik. ^ Die Redaction der Kir-
chenzeitung glaubt nicht zu irren, indem sie dein Aargoner

Verköniningshündcl eine immer steigende Wichtigkeit zuschreibt.

Wichtig ist er an sich und war es in seineu ersten Ansän-

gen schon, weil es galt und noch gilt, die Integrität der

kirchlichen Gesetzgebung über die Ehe (nach ihrem rein rc-

ligiösen Character) zu wahren gegen die Einmischung staat-

licher Polizeigewalt; weil es gilt, die Freiheit des Gewis-

sens und der Confession zu schützen; weil es gilt, ein hl.

Recht festzuhalten, welches selbst durch die Bundesgesctzge-

bung, das Concordat vom Jahr 1821 und die aargauische

eigene Kantonalverfassung laut und offen genug garantirt

») Die Anziehung der wissenschaftlichen Zeitschriften Deutschland's

auf Seite 2!12 voriger Nummer kann nicht nach der Auffassung

des Verlegers verstanden werden: da sie dem gegenwärtigen

Bestand in Deutschland zuwider ist; da sie nie im Sinne des

Verfassers lag; und da sie auch nicht in dessen Ausdrücken liegt,
welche weder von der Gegenwart, noch von einem Können in

seiner Vergangenheit sprechen. (Nachbemerkung des Verfassers.)

ward. Wichtig war von seinem Beginn au dieser Handel
auch deßwegen und wird beachtcnswerthe Blätter in die

Geschichte schreiben, weil er zeigen wird, wie weit die Staats-
Omnipvtenz die Bekämpfung der klarsten Rechtsansprüche,
und die Anwendung der Zwangsmaßrcgeln zu treiben wagt,
wie sie sich j.elbst soweit verirren kann, Geistliche zum Un-
gehorsam gegen deren geistliche Obcrbchörde zu nöthigen.
Allein wichtiger immer -noch wird der angeführte Handel
in unsern Augen, weil in seiner Fvrtspinnung auch andere

wesentliche Nechtsprincipien in den Kampf hineingezogen

werden, oder vielmehr weil dieser Kampf eben durch seine

Fortdauer immer mehr und deutlicher cs enthält, daß die

katholische Kirche gar kein eigenes, kein principiel-
les Recht mehr haben sollte, daß es von einer gewissen
Seite längst auf völlige Entrechtung derselben abgesehen

war und der Proceß nun nur durch die Gahrnng des Strci-
tes beschleunigt wurde.

Was uns die neuere Phase, in welche der Ehcverkün-
duugsstreit seit der Vernrtheilung der beiden Hochw. Pfar-
rer von Badeil und Nohrdorf durch das Bezirksgericht Ba-
den, in gesteigerter Wichtigkeit erscheinen läßt, ist besonders

die Hcrvorziehung des Pliiccîgcschcs in den Vordergrund,
was sich nui: auch Hrn. Pfarrer DoSwald von Aarall
betreffend wiederholt. Mit der Aufstellung dieses Placet-
gesetzes als Standarte des Kampfes hat dieser den Charac-
ter eines speciellen, eines solchen, der sich um eine verein-

zelte Sache, um Ehevcrkündiguiig oder Nichtvrrklmdignng
dreht, durchaus abgestreift, — er ist ein principieller, ein

llüstmeilltr geworden. Es gilt nunmehr die Frage: Darf
der Bischof in den Kt. Aargau hinein noch etwas sprechen?

Daß die Regierung bei gedruckten bischöflichen Erlassen

an die Gläubigen im Allgemeinen, ihr Placet seit einer

Reihe von Jahren zu decretiren Pflegte, ward von der kirch-

lichen Obcrbchörde nie gebilligt, höchstens ignorirt, weil

ja die Kirche keine Polizei hat, dies zu verhindern. Aber

daß nunmehr der Bischof selbst seiner Geistlichkeit kei-
nerlei kirchliche Weisungen »lehr geben dürfe, we-

der an die gesammtcn, noch an einzelne Psarrherren,
ohne zuerst die Regierung um deren hoheitliches Gc-
fallen zu befragen, das veruumöglicht jede Kirchenrcgie-

rung im innersten Begriffe, das streitet gegen das Wesen

des katholischen Kirchenlebcns selbst. Ein solches Gebühren,
von'den kirchlichen Behörden hingenommen, wäre auch folge-

schwer bezüglich so vieler anderer, paritätischer Kantone, und

offenbarte seine Consequenzen auch schon in der gcwaltsa-

men Herauspressung der in den Dccanats- und Pfarrarchivcn

liegenden kirchcnamtlichcn Schreiben.

In solcher Auffassung müssen wir cs durchaus als noth-
wendig erachten, die katholische Geistlichkeit und das katho-

(Siehe Beiblatt Nr. 33.)
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lischt Volk, nicht nur des Aargau's, sondern der Schweiz,

über Alles das genau zu behelligen, was bezüglich dieses

Principienkampfcs vorgeht, vorzüglich aber, was von Seite

der bischöflichen Behörde gegen die Anmaßungen und

Maßreglungen der aarganischen.Regierung rcmonstrirt wird.

Wir durften demnach nicht unterlassen, uns über den In-
halt jener bischoflich bchl'schkn Antwort aus die Drohungen
der Regierung des Nähern zu erkundigen, und nachdem

wir einmal von demselben genauere Kenntniß erhalten, auf

Kundmachung dieses neuen bischöflichen Actenstückes zu drin-

gen. Wir glaubten solche gerade jetzt um' so unerläßlicher,
als darin der Hergang des ganzen Conflictes so einfach

als überzeugend dargelegt wird, wodurch so Mancher, der

immer noch frägt: „Wie ist es aber auch zu solchem Con-

flicte gekommen?" belehrt und ausgeklärt werden kann und

zugleich die Ueberzeugung schöpfen wird, daß nicht, wie

erst neulich wieder der „Schwcizcrbote" ausstreute, der Con-

flict von Bischof und Geistlichkeit provocirt worden, sondern

daß gerade weltlicherscits durch unwürdige Maßreglung ge-

gen die rechtlich durchaus festbcgründete Gewissensfreiheit
der Kampf zwischen Staat und Kirche hcrvorbeschworen

wobden. Indem wird Geistlichkeit und Volk aus eben die-

sein Schreiben die Grundlosigkeit jenes geistlicher- und Welt-

licherscits, in Nathsversammlungen und Zeitungen vorgc-
brachten Vorwandcs, „daß der katholische Seelsorger im
„Aargau durch seinen Staatseid zum Gehorsam gegen die

„Regierung, ungeachtet des. kirchlichen Verbotes gehalten

„sei", leicht ersehen. Und jeder Unparteiische wird" eben

durch die gleiche bischöfliche Zuschrift zum Voraus einen

Einblick in den Thatbestand und Verlauf jener Angelegen-

heit erhalten, der ihn dann, wenn jenes so oft angekün-

digte Memorial des Hrn. Keller's einmal von Stappei wird

gelassen werden, in Stand setzt, sein Urtheil über die in

demselben eaun waltende Gesinnung und Ausfassung sogleich

gehörig zu orientircn. Wir lassen das wichtige Actenstück,

das uns auch als Unterpfand der Charactcrfestigkeit und

Treue unseres Hochw. Bischofs gegen das kirchliche Ober-

Haupt erfreut, in Beilage folgen.
'"5 Aus Deutschland wird eine, auch in der

Schweiz beachtungswerthe Warnung mitgetheilt vor einem

Elsäßer Juden, Namens Dreifuß; derselbe colportirc die

Bildnisse der Reformatoren und verschenke sie, unter dem

Vorgeben, ein protestantischer Verein in Basel habe diesel-

ben machen lassen, damit das Volk mit den Protest. „Kir-
chenvätcrn" bekannt werde. Für die Bilder nimmt der

»,Schenker" gerne freiwillige Gaben entgegen, welche zu
frommen Zwecken verwendet werden. Um für diese Bei-

träge gleich eine bestimmte Hohe zu fixiren, habe er vor-

gegeben, je es Bild koste schon 7 kr. Eingangszoll u. s. w.

Man will nun wissen, daß die Bilder geringe Lithogra-
phien aus der Fabrik von Wenzel in,Weißenburg seien

und höchstens einen Werth von 12 kr. haben. Man ver-

müthet, daß dieser Jndnstrieritter derselbe Dreifuß ist,
welcher vor bald zwei Jahren in der Rolle eines kathol.
Konvertiten kathol. Häuser auszubeuten suchte, und da und

dort mit glücklichem Erfolg.

^ Lnzern. (Brief von der Reuß.) Wenn früher ein

Correspondent der Kirchcnzcitung vermuthet hatte, eS würde

für die Töchterschulen in Maria Hilf ein weltlicher Di-
rector ernannt werden, so ist nun zu berichtigen, daß der

Hochw. Hr. Biear Leu (ein Nepot Sr. Gn. Hrn. Probst
Leu) zum RcligionSlehrer und Director der Töchterschulen

erwählt wurde; somit hat Lnzern für seine wichtigen Töch-

terschulen wieder einen geistlichen Director.
Loic man hört, so sind diethcolo gis ch en Prüf u n -

gen vollendet, und sämmtliche Examina gut gemacht wor-
den; einige Fächer derselben sollen wirtlich ausgezeichnet ge-
geben werden, so die heut zu Tage so wichtige Dogmatik,
die ebenso gründlich tief als orthodox und anziehend gelehrt
werde; bekanntlich wurde das Kirchenrecht in Lnzern von
jeher ausgezeichnet deeirt, sei es, daß man auf Präcision
und Bestimmtheit oder aus Vollständigkeit und Kirehlichkcit

Rücksicht nehme. Der gleiche Hochw. Hr. Professor gibt
ebenso ausgezeichnet die Pädagogik; nicht weniger wird die

Exegese in Betreff wissenschaftlicher Behandlung, philologi-
scher Gewandtheit und ganz besonders frommer Salbung
und ächter Katholicität gelobt und von den Theologen gerne
studirt; ungefähr dasselbe gelte, so sagt man, von den üb-
rigen Fächern, jedenfalls verdient die Theologie in Lnzern
als Theologie jede Empfehlung. In Betreff der Disciplin
so will man sagen, lasse sie in Betreff mancher Studenten
des Gymnasiums, Lyceums und selbst der Theologie zu

wünschen übrig; daran sind aber weder Studenten noch

Professoren Schuld, sondern von Oben sollte da gchol-
fen werden, wenn der gute Ruf der Anstalt nicht Schaden
leiden soll.

^ n AuS dem Ät. Lnzern. (Brief.) Das „Gàchîeil"
der vom Regicrnngsrath bestellten Commission spricht

sich über die von der Geistlichkeit wegen zunehmender

Unsittlichkcit erlassene Zuschrift im Wesentlichen in fol-
gcndcm Sinne aus. Nach dem Eingänge heißt es: „daß
es alle Anerkennung verdiene, wenn die Pfarrgeistlichkeit
kkcbclständc unter dem Volke wahrnimmt und Mittel anst

sucht, durch welche denselben.überhaupt und namentlich

auch von Seite der Landesbchördcu begegnet werden kann.

Sodann wird die Unzucht als ein großes Uebel bezeichnet.

Es wird die Frage aufgeworfen, ob dasselbe in so bedenk-

lichem Maaße im Kt. Lnzern nberhand nehme, wie die Zu-
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schrift andeute, und dieses dann verneint. Auch in frühe-

rcn Jahrhunderten seien diesfällsige Klagen laut geworden,

was man aus der Veranlassung vieler Beschlüsse des Con-

cils von Trient entnehmen konnte." (Hier erlaubt sich Ein-

sender dieß die Frage, wenn früher eine Pest geherrscht hat,

und jetzt eine solche im Anzüge ist, soll man sie jetzt kom-

men und grassiren lassen, weil sie früher ein solches Vcr-

derben und Unheil auch schon gebracht?) —

.hieraus bringt nun das Gutachten eine Tabelle der

Geburten von 1837 — 185«, um zu beweisen, daß die

Geistlichkeit die Sache übertrieben habe, indem die nnch-

liehen Geburten nicht im ganzen Kanton zugenommen ha-

bcn, wie im Amte Willisau. (Jinmcrhin ist das Verhält-

niß ein trauriges, indem die frühere Zahl im ganzen Kau-

ton von 1 unchlichcm auf 12, itzt von 1 unehlichem auf 8

ehlichcn gestiegen ist, und in den zwei letzten Jahren wird

das Resultat ei» noch traurigeres sein.) „Das Uebel sei

zwar groß, fahrt das Gutachten fort, aber die Hochw.

Pfarrgcistlichkeit habe gegen das Laster „in ihrem gerechten

und lobcuswerthen Eifer" die Wirklichkeit etwas „zu düster

und trostlos" geschildert. Immerhin sei das Uebel größer,

als es sein sollte und daher die Frage vollkommen bcrech-

tigU „woher das Uebel.?" „Hier scheint uns, so antwor-

tet das Gutachten, die Hochw. Geistlichkeit den allein unbe-

streitbaren, allein für sich allein schon genügenden Erklä-

rungsgrund zu übersehen." (Gewiß eine nicht sehr beschJ-

dene Behauptung gegenüber dem bisehöfl. Commissar, vier

Capitelsvorständcn und der ganzen. Pfarrgcistlichkeit; bis-

her hatte diese die Irreligiosität als Erklärungsgrund

angenommen, und sie wird von ihrer Ueberzeugung wahr-

scheinlich noch nicht abgehen; selbst auf die Gefahr hin,
eine solche Behauptung wäre geeignet, aus die Wirksamkeit

der Pfarrgcistlichkeit selbst einen unbilligen Schatten zu wer-

sen, als ob „das Salz der Erde" kraftlos geworden wäre.)

In der That wird dann sofort im fraglichen Gutachten,

wenn auch verdeckt, angedeutet, als wäre das Salz wirk-

lich „kraftlos" geworden. Die Pfarrgeistlichkeit soll an sich

die Frage stellen, „ob ihre Thätigkeit eine wahrhaft apo-

stolische sei;" „ob nicht Viele schon bei dem Jugendnnter-

richt sich damit begnügen, daß die Kinder auf die vorge-

sprochene Frage des Catechismus die auswendig gelernte

Antwort hersagen," „ob nicht die sonntäglichen Christenleh-

reu hie und da Männern anvertraut sind, die hiesür gar
kein Geschick haben und selbst beim besten Willen, wenn

nicht schaden, doch auch höchst wenig nützen," „ob man nicht

auf der Kanzel hie und da mehr das Reich der Welt als

das Reich Gottes gesucht habe oder noch suche, oder wenn

dieses auch nicht der Fall, ob man nicht Jahr ein Jähr
aus in unfruchtbaren Allgemeinheiten gegen Sün-
den eifere und die Tugend empfehle, so daß am Ende Nie-

mand mehr solche nnpractische Vorträge anhören mag ec. :e.

So geht es fort im Gutachten." (Wenn ein bischöflicher

Commissar einem seiner untergeordneten Geistlichen, wenn
ein Bischof seinen Pfarrern bei Vernachlässigung ihrer Pflich-
ten im pastvrellcn Leben so schreiben würde, so wäre dieß

begreiflich; wie aber die Commission einer weltlichen Ne-

giernug die Pfarrgcistlichen solcher Beurtheilung unterste!-
len und solchen Nachlässigkeiten und Unfähigkeiten zeihen

mag, ist Wahlich befremdend. Zudem wurden die meisten

jetzigen Pfarrer unter den Augen und unter der Leitung
des hohen Erzichungsrathes gebildet und von der hohen

Negierung zu Pfarrern gewählt, wen trift die öffentliche

Anklage gegen die Pfarrer im Angcsichte der Pfarrkindcr?)
Ein Langes und Breites wird dann im Gutachten über

die „EntHeiligung der Sonn- und Feiertage" gemacht, wo-
rüber die Zuschrift schweigt/ und vielmehr ans eine andere

Zuschrift hindeutet. Es wird vom „blinden Eifer für Bei-

„bchaltung oder Vermehrung der Feiertage geredet, und

„Erasmus als der gelehrteste Mann und katholische Theolog
„seiner Zeit, der berühmte Gegner Luthers, und Vertheiln-

„gcr der katholischen Lehre" cirtirt, wie er gegen die Feier-

tage des „Pöbels" eiferte. (Es waren damals vielleicht

achtmal mehr Feiertage als heute, somit eine unpassende

Autorität für unsere Zeit. Ueberdieß ist der Name „Eras-
mus" in einer Schrift, wo es sich um nnchlichc Gebur-
tc» handelt, noch aus andern Gründen gewiß nicht an sei-

nein — Platz.)
Sodann hält das Gutachten eine längere Apologie für

Vergnügens- und Freudenfeste, nachdem die Hoffnung aus-

gesprochen, es werde mit der EntHeiligung der Sonntage,
Störung des Gottesdienstes, nicht so bös stehen. Niemand
werde dein Gottesdienst von Staats wegen entzogen. Geist-

liche aus Nicdwalden, Widmer und 0r. Hirscher, müßen

für Schützen- und Freudenfeste reden ?c., damit es keine

Kopfhänger gebe ec. (Wahrhaftig, wenn ein hoher Erzie-

hungsrath, und eine Commission, die über die ganze Pfarr-
gcistlichkcit zu Gerichte sitzt und urtheilt, die zahllosen Feste

an Sonn- und Feiertagen sogar noch anpreisen und beför-

dern wollte, würde dann des Landes Sittlichkeit und Wohl-
fahrt auch gefördert? Daß Begicrlichkeit, Trinksticht, Mü-
ßigkeit und Unzucht nebst Jrreligiösität mit der Unzahl der

Freudenfeste eher zu- als abgenommen haben, wäre gewiß

leicht zu beweisen ; und wenn man der Entwicklung solcher

Feste gerne zusieht, so sollte wenigstens strenge Polizei ge-

handhabt werden, um Excesse zu vermeiden, klxompla snnt

ocliosa, sonst wäre da Vieles zu sagen.)

Auf diese Weise analhsirt das ganze „Gutachten" die

Eingabe der Hochw. Pfarrgcistlichkeit mit dem Schcidewas-

ser einer beißenden Critik und seht somit die Hoffnung
der Geistlichkeit auf Abhülfe bedeutend herab, denn was
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nützt es, wenn am Ende mehreren Anträgen der Geistlich-

keit kurz beigestimmt, vorher aber das Gebäude der Zu-
schrift zerbröckelt wird? Wenn in Folge dieses Gut-

achtens der h. Große Rath keine eingreifenden Maßregeln

erlassen sollte, so trägt wenigstens die Geistlichkeit keine

Verantwortung.
>-< S Aargan. Das Pfarramt Ehrendingcn wurde für

eine paritätische Ehe wegen zweiter Weigerung zum zweiten

Male mit Fr. öl) belegt und zum dritten Male zur Vcr-

kündung aufgefordert; das Pfarramt Kirchdorf zum dritten

Male gestraft und dann die Civil-Vcrkündung hoheitlich

gestattet.

^ " Aus der protestantischen Schweiz. Daß unter

den Protestanten sich eine gesteigerte Katholiken-Angst kund-

gibt, dafür liefert die dicßjährige Bundner-Synode zu

Thusis einen neuen Beweis. „Ein Redner (so refcrirt das

„ Ref o r mirtc K i r ch en blatt " ging auf die feindselige

Stellung der römischen Pricstcrfchaft über, welche durch

das bekannte Satzburgermanifest des Pater Theodvsins, so

wie durch das rohe Auftreten des Professors Placidus Can-

brau gegen einen Synodalen Gegenstand der öffentlichen

Aufmerksamkeit geworden, und bemerkte vorerst, es wäre

unklug und verderblich, wenn man sich über die Tragweite

solcher Äußerungen täuschen wollte, aber'eben so wenig

hätte die evangelische Kirche Ursache, sich zu fürchten. Zwei

Fälle seien bei der gegenwärtigen Lage der Dinge möglich ;

entweder dürfte dieß unaufhaltsame Vordringen Roue's un-
ter der Fahne des am meisten aller evangelischen Elemente

entbehrenden Ordens nach und nach allen evangelisch

gesinnten Gliedern, welche die römische Kirche noch birgt,
die Augen öffnen und sie zum Austritte nöthigen, oder es

könnte eine gewaltsame Catastrophe im Völkerleben cintre-

ten, wodurch der zu hoch gespannte Bogen bricht. Jeden-

falls wird der evangelische Christ auf der Warte stehen und

zum Kampfe sich rüsten, aber sein Kampf wird nicht sein

in Saul's Waffenrüstung, sondern mit Hirtentaschc, Schien-

der und Stein: seine Waffe ist nichts anderes als das

Evangelium. Mag Rom seine Bekehrungen immerhin zu

einem Rechenexempcl machen und die flottante katholische

Bevölkerung rcformirtcr Städte als Gewinn für sich be-

trachten, mag es durch sein Gepränge der Sinnlichkeit Nah-

rung darbieten, unser Augenmerk sei, durch einfache Vcr-

kündigung des Evangeliums und vornämlich durch treue,

sclbstvcrlängucndc Scclsorgc den ganzen Menschen zu er-

greifen." — Diese Worte bedürfen keines Commcntars.

ANölltttd. Rom. Armcnfest. Es gibt wohl kaum

eine Stadt, der ein ähnliches Vollmaß von absichtlichen

oder unabsichtlichen Mißnrtheilen im Auslande beschicden

ist, wie der Hauptstadt der katholischen Christenheit. Es

dürfte daher jede aufklärende Notiz schon im Interesse der

Wahrheit als gerechtfertigt erscheinen; dieß zur Motivirnng
nachfolgenden Berichtes. An der Vigil der päpstlichen Krö-

nnngsfeier fand dicseâ Jahr, wie alljährlich, in dem größern

Hofraume des colossalen vaticanischcn Palastes durch päpst-

liehe Munificenz eine allgemeine Armenspcnde statt. In
aller Frühe schon strömten die sich Betheiligenden, unbehel-

ligt von jeder engherzigen Cvntrolc über Berechtigung,

schaarenwcise in den zur Scheidung der Geschlechter durch

Bretterverschlag getheilten mächtigen Hofranm, so daß gc-

gen 8 Uhr wohl 2 — 3000 weibliche, aber nur etliche hnn-

dcrt männliche Bittsteller sich in den betreffenden Abthci-

lungen eingefnndcn hatten. Von diesen gewährte das wcib-

liche Revier insbesondere einen gar wunderlichen, in viel-

fachcm Bezüge unterhaltenden und ergötzlichen Anblick. Die

überaus Harm- aber nichts weniger als lautlose Munterkeit

der Tausende, die den drei in ihrer Mitte friedlich aufge-

pflanzten Constablern auch nicht den leisesten Anlaß zur

Amtsbcthätigung gaben, äußerte sich in so lebhafter, herz-

erfreuender Weise, daß die Versammlung vollständig den

Ausdruck eines fröhlichen Volksfestes annahm und die Ueber-

zeugnng gewährte, daß Rom zwar Unterstützungsbedürftige,

keineswegs aber ein schmerzbrütendes und ewig am Hnn-

gertuche nagendes Chor verzweifelter Elenden besitzt. So-

dann war die bunte, lärmende Schaar auf die mannigfal-

tigste lind lieblichste Art gruppirt. Hier sah man einen

dichten Knänel um eine kräftige, leidenschaftlich gcsticulircnve
Nedncrin sich drängen und init gespanntester Aufmerksam-
keit ihren scherzhaften Erzählungen zuhorchen; dort sonder-

ten sich frohe Mädchenschaaren zu verschiedenen Spieluntcr-
Haltungen ab; den Mittelpunkt der Anziehung und Lust

endlich bildeten fünf bis sechs größere Kreise, innerhalb
welcher in der erstaunlichsten Ordnung und ungezwungen-
sien Weise abwechselnd jene bekannten malerischen National-

Contretänze aufgeführt wurden, wobei dann ein vorsorglich

beschafftes Tamburin erfinderisch den Aushilfsdicnst eines

klingenden Orchesters versah. Inzwischen ward doch ein

specifischer Theil der römischen Armen Heuer unter der

Menge vermißt; das Ghetto nämlich hielt dießmal, weil
die Spende unglücklicherweise auf den Sabath fiel, sein jü-
disches Contingent zurück, das sonst regelmäßig in einer

Ecke des Hofes ohne Vermischung niit den christlichen In-
nungsgenossen eine merkwürdig abstechende Stille und Zu-
rückgczogenhcit beobachtete. Endlich schlug es ans St. Peter

9 Uhr, und der erste Glockenton veränderte wie mit einem

Zanberschlage die muntere Scepe. Alle Gruppen und Kreise

waren auf einmal gesprengt, und niit einem betäubenden

Freudenschrei ging es auf die Pforte der Halle zu, in wel-

cher der zeitige Großalmosenier des heiligen Vaters, Se.

Excz. Hr. Fürst von Hohenlohe, den christlichen Liebesactc



vornahni. Unwiderruflich wurden sdfdrt die Eintrittsschran-
ken zum Hofe geschlossen, Die Masse rückte ill compacter

aber geordneter Linie gegen die geschmückte Tribuüe des hohen

Spenders vor, empfing bis zum Säuglinge ans den Mutter-
armen die Silbermünze. Es bedarf nicht erst der Bcmer-

kung, daß wir sehr befriedigt und in heiterer Stimmung
von diesem Schauplatz der Volksfreude und landcsväterli-

chen Liebe uns entfernten. So steht es mit dem Paupe-

rismns im Kirchenstaat, wo sieb auf 86 Einwohner

nur 1 Armer, also weniger als in jedem andern europäi-

scheu Culturstaate befindet.

Sardinien, Die Zeitung „I-'lelniusiG hatte auf Befehl
des Ministeriums angekündct, daß eine der schönsten Kirchen

Cagliari's, jene der hl. Theresia, alsbald in eine Caserne

oder ein Militärspital werde umgewandelt werden. Nun

sagt dieses Blatt, daß das Ministerium diesen Gedanken

aufgegeben habe, Aber warum V Der zweite Plan ist noch

schlimmer als der erste. Es handelt sich nämlich nicht mehr

um eine der schönsten Kirchen der Stadt, sondern um die

allerschönstc, den ,Juwel aller Kirchen Cagliari's, um jene

des hl. Michael,, welche vom Ministerium zum Militärspital
bestimmt ist. Welchen Eindruck diese Willkür ans die Ein-

wvhncr hervorbrachte, ist nicht zu beschreiben.

Frankreich. Die Subscriptions-Bciträge für die, um

ihres Glaubens willen verbannten schwedischen Frauen, welche

im „Univers" verzeichnet sind, betragen nun mehr als

34,000 Fr. Alle Bischöfe, eine große Zahl höber gestellter

Priester, sehr viele kirchliche und Wohlthätigkeits-Vercinc
haben beigesteuert.

Oesterreich, Wien, Die geographische Gesellschaft in
Wien hat eine permanente Commission für den Wissenschaft-

lichen Verkehr mit den Missionen aufgestellt. Es soll diese

Commission den Missionen, welche von Oesterreich aus

wirken (der Lcopoldincn-Vcrein für Nordamerika, der Ma-
ricn-Vercin für Ccntral-Afrika, der Verein zur Unterstü-
tzung der Katholiken im türkischen Reiche und im Oriente,
der Sklaven-Redemptions-Verein, endlich das Gencralcom-

missariat des Franziscaner-Ordens für das heilige Land),
wo möglich aber auch denen, welche von der OoiixrvAntio
clo propu^uiià liclo in Rom ausgesandt werden, diejenigen

Gegenstände bezeichnen, welche in geographischer Beziehung
im weitesten Sinne von Interesse sind, und die in Folge
dessen von den Missionen erhaltenen Auskünfte und Sen-

düngen wissenschaftlich bearbeiten. (Salzb. Kirchbl.)

^ Wie bestimmt verlautet, ist ein Sohn des bekannt-

lich protestantischen Finanzministcrs Frhrn. v. Brück, wel-

cher in der österreichischen Marine den Rang eines Linien-

schissslieutenants (Capitän) einnimmt, zu dem katholischen

Glauben übergetreten.

Preußen. Zu Scheibe bei Glatz hat die Landgräfin
von Fürstcnberg auf Knnzendorf dem katholischen Kranken-

stifte eine Schenkung von 15,000 Thalern geinacht,

Bayern. München. Am 15. Juni wurde durch kö-

niglichc Unterschrift der Hochw, Bischof voir Augsburg,
Michael Deinlein, zum Erzbischof voir Bamberg ernannt,
wahrend unter dem 16. l. Alts, der crzbischöfliche geistliche

Rath und Stadtpfarrer zu Erlangen, Pancraz Dinkel, auch

in weitereir Kreisen als theologischer Schriftsteller bekannt,

zir dessen Nachfolger auf dem bischöflichen Stuhl von Augs-
bnrg bestimmt wurde. (Salzburger Kirchenblatt,)

^ In München ist die Schwester des Stadtcomman-
danten und vormaligen Kriegsministers, Generals von
Lüder, katholisch geworden. — Zu Muglhof, kgl. Land-

geeicht Weiden, ist Hr. Gutsbesitzer We pH ans dem Kran
keiibette in den Schovß der katholischen Kirche zurückgekehrt.

Zu Lohr ist ein ehemaliges Gasthans „zur Rose"

iil eine klösterliche Anstalt für Franeiscaneriuen ningewan-
delt worden.

^ In Land s Hut wurde daS dortige Bürgerspital der

Leitung und Obsorge der barmherzige» Schwestern übergc-

ben. Ziii Kranken- und Armenhause wirken dieselben schon

längere Zeit segensreich,

^ Auch A nw eil er in der Pfalz hat von König Lud-

wig für den Bau einer katholischen Kirche 1000 fl., sowie

schon früher Dnttweiler 10«») sl, für denselben Zweck er-

halten,

Türkei, Nach einem Briefe einer Schwester von der

Congregation des hl. .Josef wurde im verflosseilen Mai eine

junge Türkin ans der Insel Candia in das Haus dieser

Schwestern zu Smyrna aufgenommen, welche wegen ihrer

Bekehrung zum christlicheil Glauben eine harte Verfolgung
erduldet und es nur dem Einschreiten der französischeil Ge-

sandtschaft zu verdanken hatte, daß fie den Händen ihrer

Verfolger entrissen wurde.

Personal-Chronik. Ernennungen. fLuzern s Der neugcwähltc

Kaplan bei Mariahtlf in Lnzer», Hr, Leu, ist boni E'.zichungsrath

auch zum Director der Töchterschulen in Lnzcrn ernannt worden, —

sSt, Gallen,j Hr, Kaspar Pins Stach el, Curatkaplan in Hospen-

that, Pfarrei Ursern, Kantons Uri, wurde am 8, August mit Ein-

stimmigkeit zum Pfarrer der kathol, Pfarrgemcinde Jlawhl gewählt.

In unterzeichneter Buchhandlung ist erschienen:

für das

Bisthum Basel.
Preis einzeln 30 Centimes. —- In Parthien billiger.

Zu gütigen Aufträgen empfiehlt sich

Scherer'sche Buchhandlung in Solothurn.
(Siehe Extra-Beilage Nr. 33.)
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8chreà«s zles HochmimliMlil Aischoss ?nin 1'nlsi'l an Cit. àMNMgs-
Aallj des Raatoas âargalì,

betreffend
die Btlkiiüdimg der gciiiifchtcil mdisMsirtcii Ehc».

Tit. :

Auch ich muß mein Bedauern darüber aussprecheu, daß

hinsichtlich der Auskündung gemischter, stindispensirter Ehen

ein Conflict zwischen der Tit: h. Regierung des Standes

Aargau und der kirchlichen Behörde entstanden ist; es bc-

ruhigtmich aber dabei das Bewußtsein, daß ich diesen Eon-

slict nicht hervorgerufen, sondern ihn, wie ich mich schon

in meiner Zuschrift vom 19. Mai letzten Jahres ausge-

sprechen, nur aufgenommen habe, weil die Pflicht
mir nicht erlaubte, demselben auszuweichen,
und die treue Erfüllung meiner Pflicht mir
über den Wunsch des Herzens geht.

Erlauben Sie daher, daß ich allererst in Beantwortung

Hochihrcs Schreibens vom 14. Juli d. Jahres zur Erlän-

ternng und richtigen Auffassung der obsehwebendcn Angele-

gcuheit ebenfalls mit der geschichtlichen Darlegung der- Her-

gangs derselben beginne.

Mündlich und schriftlich angefragt: Ob es einem kath.

Pfarrer erlaubt sei, fragliche Ehen auszukündcn, vernahm

und erkannte ich bei dieser Gelegenheit, daß im Kt. Aargau

dergleichen Eben vielseitig ausgekündet werden. Vergebens

forschte ich snach -einer hierauf bezüglichen Erlaubniß von

Seite des Apostolischen Stuhles, der obersten Kirchenbe-

Horde, der es allein zukommt, in den Vorschriften und An-

vrduungen der Kirche je nach Verhältnissen und Umständen

eine Abänderung oder Milderung zu gestatten.

Meine Antwort tonnte sogleich keine andere sein als:

„Eine solebc Ehe ist nach den Grundsätzen der katholischen

„AiN'che ^mut,ì'îm0!uum iìllciîum" uuì)

„der eine solche Ehe eingehl, versündigt sich schwer gegen

„seine Kirche. Er kann und darf daher ein katholischer

„Seelsorger, ohne sich dieses Vergehens theilhaftig zu ma-

„chen und sich über die Verordnungen und Vorschriften sei-

„ncr Kirche hinauszusetzen, weder durch Vornahme der Spon-

„salien noch dnrch Auskündnng derselben zu einer solchen

„Ehe cooperiren."

Ich mußte so antworten, weil ich

a) zumal als Bischof, jedem nach der Lehre und den Gc-

setzen der Kirche mich Befragenden Wahrheit schuldig bin;
>9 weil ich nicht nur über die rein und unverfälscht zu be-

wahrende Lehre unserer hl. Kirche, sondern auch über

die Anfrcchthaltung ihrer Disciplin zu wachen vcrpflich-
tet bin;

o) weil ich diese Disciplin, von welcher in Hinsicht der

Auskündung gemischter Ehen im katholischen Theile des

Kts. Aargau großeutheils abgewichen worden, mit jener
in den übrigen Theilen der Diocese, wo sie treu und

unangefochten befolgt wurde, gleichförmig zu machen,

mich verpflichtet und berechtigt hielt; und
e>) weil ich dieses Letztere, wenn auch die Pflicht es mir

nicht geboten hätte, ohne allen Anstand, ohne einen Wi-
derstand befürchten zu müssen, thun zu können glaubte,
da das Concordat vom 14. August 1821, unter Bezug-
nähme auf ein erlassenes kirchliches Verbot, ausdrücklich
sagt: „Die Vcrkündnng dieser (gemischten)
„Eben soll nöthigcnfallsdnrck den rcformir-
„ten Pfarrer oder durch den Civilbeamtetcu
„ vo r geu o m men werden."
Ich hatte da nicht arcs die Länge der Zeit zu sehen,

seit wann nämlich von der allgemeinen Regel der Kirche
nach und nach abgewiesen wurde, da die Zeit einen eingc-
fchlichenen Mißbrauch nie zum Gesetze oder zur Maßregel
stempeln kann; wenigstens scheint derselbe beim Abschluß
genannten Concordâtes noch nicht cingeschlichen gewesen zu
sein, ansonst obige Bestimmung nicht nöthig gehabt hätte,
darin aufgenommen zu werden, und jedenfalls von Aargan
nicht sanctionirt worden wäre.

Die erste Veranlassung, die Auskündung einer solchen

Ehe zu verweigern, traf ten Hochw. und verdienstvollen
Hrn. Pfarrer und Chorherr Weißcnbach in Baden.

Zur Verantwortung gezogen, berief er sich auf die all-
gemeine Vorschrift der Kirche und die darauf bezügliche

Weisung feines Bischofs. Seine Weigerung wurde so we-

nig als strafwürdig erkannt, daß vielmehr auf die Aus-
kündung nicht mehr gedrungen wurde und diese auf civile
Weise stattfand. Das Gleiche geschah ebenfalls noch hin-
sichtlich anderer 2 oder 9 HH. Pfarrer. Auch die Weisung
— oder vielmehr Hinweisung auf das allgemeine Kirchen-
gesctz, — von Seite-des Bischofs wurde ebensowenig als
den Vorschriften des bürgerlichen Gesetzbuches,
wie Hochsie nun angeben, zuwider erachtet, da HH. Land-

ammanu Keller unterm 29. Hcrbstm. 1857 mir in Ihrem
Auftrag schrieb, daß die Negierung selbst „die Vertun
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vung durch den Civilbeaniteten anordnete, mn das Pfarramt

nicht in Widerspruch mit seiner kirchlichen Obcrbehörde zu

bringen" ; — worauf ich antwortete: „Die von der hohen

„Regierung Aargau's beobachtete Weise, bei solchen Fällen

„die Auskündigung durch Civilbeamtete vorzunehmen, stimmt

„ganz mit der Uebung der übrigen Diöccsaustäude überein,

„Gegeil diese Uebung habe ich nichts einzuwenden, bin da-

„mit zufrieden und fordere gewiß, nicht mehr."

So durste und mußte ich im Glauben leben, daß diese

Angelegenheit den kirchlichen Gang ungehindert cingcschla-

gen habe, und jede Ahnung irgend eines Conflictes mußte

ferne von nur liegen.

Ill diesem Glauben wurde ich noch bestärkt, als am

W. Todestage des Hochw. Hrn. Domdekans Vock HH.
Laudammmaun Keller mich besuchte und freundschaftlich das

Ansuchen stellte, ich möchte doch in Bezug der Auskündung

fraglicher Ehen nachdenken, um etwa einen thuillicheu Alls-

gleich zu finden. Ich versprach's 'jedoch mit der Bemerkung,

daß der schicklichste Ausweg der wärr, wenu der h. Stand

Aargau die Verhaltungswcise der übrigen Diöccsanstände

annehmen würde u. s. s.

Im Nachdenken über dieses mir gestellte Ansuchen und

in der Bereitwilligkeit, demselben insoweit und insofern

zu entsprechen, als es mit den mir obliegenden Pflichten

gegen die Kirche vereinbar wäre, fand ich als einziges Mit-

tel, das mir zu Gebote stand, — da, wie bereits gesagt,

der Bischof nicht über den Gesetzen und Borschristeil der

Kirche steht und von sich aus weder eine Abänderung, noch

Modisicirung oder Suspension derselben vornehmen darf,

— mich all den Apostolischen Stuhl zu wenden, und ihn

in getreuer Auseinandersetzung der obwaltendeil Verhältnisse

uild Umstände anzufragen, ob mir nicht gestattet -werden

möge, die Modification hinsichtlich der Auskündung solcher

gemischter Ehen, welche Gregor XVI. den Bischöfen Bayerns

>und Ungarns gewährte, auch auf die Diöcesc Basel, resp,

den Kt. Aargau anzuwenden. Diesen Schritt, den ich in

oer Absicht eines gütlicheil Verständnisses in der obschwe-

bendeil Angelegenheit that, theilte ich auch unterm 7. Horn,

l- I. HH- Landammann Keller cvnsidenticll mit.

Dieß der einfache Hergang der Sache, und bei diesem

meinem friedlichen und loyalen Beilehmen konnte und mußte

ich der Ueberzeunuug sein, es werde Alles eine ruhige und

friedfertige Entwicklung nehmen.

Wie sehr war ich daher nicht erstaunt, — und Niemand

wird sich wohl darüber verwundern, — als Hochsie unterm

2. März d. I. mir Ihre am gleichen Tage erlassene Ver-

ordnung zusandten, durch welche Sie, in Hintansetzung des

oft angeführten Concordâtes und selbst des eidgenössischen

Gesetzes, Zwangsmaßregeln gegen die HH. Pfarrer dccre-

tirten, welche hinfür sich weigern würden, undispensirte ge-

mischte Ehen zu verkünden.

Die Pflicht gebot mir, in einer Vorstellungsschrift vom
8. März gegen diese Verordnung, sowie gegen die in der-

selben ausgesprochene Anwendung des Placets zu protesti-

reu, und die Rechte der Kirche, des Bischofs und der Geist-

lichkcit zu verwahren. Allein ungeachtet dieser Vorstellung,
Verwahrung und Protestation ließen Sie Ihre Verordnung
in unnachsichtlichcr Strenge ill Vollziehung setzen und ei-

nige Hochw. HH. Pfarrer, ihrer Kirche treu ergebene Die-

ner, wurden bereits vor Gericht und zur Strafe gezogen.

So wurde auf einmal die Angelegenheit aus ihrem ru-
higen, friedfertigen Verlaufe gewaltsam herausgerissen und

in das Stadium des Conflictes hineingezogen, und frage
ich nun nach dieser einfachen, aber getreuen Relation des

ganzen Hergangs obschwcbender Sache, wo ist der unpar-
teiische Nichter oder Beurtheiln-, der da sagen oder bchaup-
ten kann, es sei der Bischof und die Geistlichkeit, welche

den Conflict veranlaßt oder wol gar hervorbeschwvrcn ha-

ben. — Nein, Hochgeachtete Herren! ich habe, ich wieder-

hole es nochmals, ich habe den Conflict nicht gesucht; da

er mir aber auf solche Weise aufgedrungen worden, und

Amt und Pflicht mir nicht erlaubten, ihm auszuweichen,

nahm ich ihn au mit vollem Bewußtsein, dadurch als treuer
Kämpfer für die Lehre und Rechte meiner hl. Kirche einzn-
stehen und im vollen Vertrauen auf den Schutz und Bei-
stand ihres göttlicheil Stifters

Die Sache kam sodann vor den Tit. Großen Rath,
ml welchen auch sowohl von meiner Seite, als von Seite

zweier löbl. Landcapitcl und anderer HH. Geistlicher Vor-
stellungsschriften einlangten. Allein auch der Tit. Große

Rath schritt über alle diese nachdrücklichen Gcgenvorstellun-

gen hinweg zur Tagesordnung, durch seinen Beschluß vom

29' Mai die von Hochihnen schon angeordneten Zwangs-
maßregeln sanctionircnd. Seitdem, und alls jenen Groß-

rathsbeschluß fußend, gingen Hvchsie.in ihren Anordnungen

noch weiter, theils durch Bestrafung des Placets we-

gen, theils durch Inquisition in den Decanats-
Archiven.

Ill Betreff des Erstem erneuere ich feierlich meine be-

rcits ausgesprochene Protestation. In keinem christlichen

Lande, ich darf und muß es behaupten, wird und wurde

je das allem kirchlichen Leben und Verbände hemmend eilt-

gegentrctende Placet in solchen! Sinne und aus solche Weise

ausgedehnt und gehandhabt. Die Bischöfe sind es, die

vom hl. Geiste gesetzt sind, die Kirche Gottes zu regieren.

Nach Ihrem Placetgesctz und der nun noch erweiterten An-

Wendung desselben, wäre dieß dem Bischöfe vcrunmöglicht;
er dürfte die ihm übertragenen Pflichten nur erfüllen, wann
und wie es dem Staate gefällt und dürfte zu der ihm au-
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den, was und wann und wie der Staat will; so wäre er

ja nichts Anderes, als ein dloser Staatsdiener, und dafür

hat ihm Gott den Hirtenstab nicht übergeben, dafür hat er

zu deu Aposteln nicht gesprochen: „Wie nstch der Vater ge-

sandt hat, also sende ich euch" und „Gehet hin und lehret

alle Völker. und lehret sie Alles halten, was ich euch be-

fohlen habe." — Es dürften auch bei Ihrer Auffassung

und Anwendung des Placets die Gläubigen die Stimme

ihres Obcrhirten, seine Weisungen hinsichtlich der Glaubens-
und Sitteulchrc nicht hören und vernehmen, wenn die Welt-

liche 'Macht es ihnen verwehren will, und dafür tragen sie

nicht den Namen „Kinder der Einen und allgemeinen christ-

lichen Kirche."

In Bezug auf das Audere muß ich ebenfalls, unter

Verwahrung der Rechte der Kirche, mein innigstes Bedauern

ausdrücken. Auch ciuc solche Inquisition fand bei meinem

Wissen noch in keinem christlichen Lande statt. Ein solches

Archiv ist Eigenthum der Kirche, steht unter Schutze des'

Bischofs, in dessen Namen die Dceane den Capiteln vor-

stehen, in dessen Namen sie das Capitelssigill führen, in
dessen Namen sie die, Capitclsvcrsammlungcn leiten und

deren Berathungen und Beschlüsse aufbewahren. Sie müs-

sen doch gewiß eingcstchcn, daß dieß ein Eingriff in das

unveräußerliche Recht der Kirche war.
Man lese und durchgehe aber unparteisch, ohne vorge-

faßte Meinung, unbeherrscht von Vorurtheilen, alle vorge-

fundenen, in fraglicher Sache zwischen dem Bischof und

den Capiteln gewechselten.Schreiben, und man wird sich

der Ueberzeugung nicht erwehren können, daß sie nichts

Anderes enthalten, als was der Gang der Verhältnisse mit

sich führte, und was in dem Rechte und der Befugniß,

im Amte und Berufe des Bischofs und der Capitel lag.

Sie berufen sich auf die „wohlwollenden, fried-
liebenden Zusichcrnngcn, die Sie erst vor nicht

langer Zeit bei feierlichem Anlasse entgegen-
zunehmen das Vergnügen hatten!" Wie ich bei

diesem feierlichen Anlasse gelobt, gelobe ich auch jetzt noch;

„Gott zu geben, was Gottes ist, und dem Kai-
s er, was des Kaisers ist." Allein Alles hat seine

Grenzen. Will man daraus dcduziren, daß ich allein der

Friedfertige sein und mir Alles gefallen lassen soll, ob

Recht oder Unrecht, ob Wahr oder Unwahr; will mau dar-

aus deducircn, daß der Bischof, um den Frieden zwischen

Kirche und Staat zu erhalten, in allen an ihn gestellten

Forderungen nachgebe, gleichviel ob dieses oder jenes Recht

der Kirche beeinträchtigt, geschmälert oder gar geopfert werde,

so verwahre ich mich ernst und feierlich gegen eine solche

Anschauung und Folgerung. So hätte ich ja gelobt, die

Gesetze und Anordnungen des Herrn und seiner Kirche je

nach Zeit und Umstände» den Bcgchrnissen der Menschen

und der Laune des Zeitgeistes anzupassen. Dieß wäre aber

kein Friede, oder nur ciu fauler Friede, von welchem der

Prophet sagt: „Friede, Friede, und es ist kein Friede," —
und welcher früh oder spät die schwersten Conflicte erzeugen

müßte. Und so wäre ich ein Verräthcr au Gott und sei-

ner Kirche, an meinem hohen Amte und Berufe, an der

meinem Hirtcnstabc unterstellten Geistlichkeit und Hcerde ge-

worden. — Ich gebe dem Staate, was des Staates ist,
und lebe der Ueberzeugung, daß ich in dieser Beziehung in
meinem Benehmen den h. Regierungen gegenüber mir keinen

Vvrwurf zu machen habe. Allein wenn ein staatliches oder

menschliches Gesetz dem Gesetze Gottes, oder, was Eines

ist, dem Gesetze seiner Kirche widerspricht (indem der Er-
löser, der ewige und höchste Gesetzgeber, spricht: „Wer euch

höret, der höret mich u. s. f."), da spreche ich mit dem

Frcimuth eines Apostels: „Blau muß Gott mehr als den

Menschen gehorchen." Und wenn der weltliche Staat sich

in kirchliche Sachen mischt und ohne Zustimmung nnd Ein-
willigung der Kirche darüber verfügt, da sage ich: Dies ist

nicht des Staates; folglich habe ich ihm auch nicht zu ge-

ben, was nicht sein ist.

Ebenso sprechen Sie auch nur „von der beschwor-
neu Pflicht der Geistlichen gegen den Staat,"
als wenn diese nicht auch durch heiligen Gehorsam gegen
ihre Kirche gebunden wären. Diesen Gehorsam gelobten
sie zuerst, sie gelobten ihn auf den Stufen des Altares,
als sie die Priesterweihe empfingen; sie gelobten ihn auf's
Neue durch heiligen Schwur auf das Evangelium hin, als
die Kirche durch deu Bischof ihnen mittelst der canonischcn

Institution das Recht zur Ausübung der Seelsorge in ih-
rcn Pfarrgcmeindeu übertrug, — und einzig durch diesen

beschworuen Gehorsam sind sie, was sie nun sind: Diener
der Kirche, Priester, Seelsorger. Wenn daher beide, Ge-

horsam gegen die Kirche und Gehorsam gegen den Staat,
in Collision kommen, so wird und darf dem seiner Pflicht
bewußten Geistlichen der Entscheid und die Wahl zwischen

beiden wohl nicht schwer fallen. Doch hierüber werden und
können auch Sie außer allem Zweifel sein, da selbst der

Große Rath des Kantons Aargau in seiner Auslegung des

laut Gesetz vom 6. Wiutcrmouat 1835 vom katholischen

Geistlichen geforderten Amtseidcs unterm 28. gl. Mts. fol-
gende Erklärung ausgesprochen hat, „daß aus dem in
„Unserm Gesetze vom 3. Wintermonat 1835 vor-
„geschriebenen Eid der b^pfründeten Geistlichen
„nie etwas entnommen oder gefolgert werden
„könne nnd solle, was der katholischen Reli-
„ g i o n, d e u N e ch t c n d c r K i r ch e o d e r d e n i m S t a a t e
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„anerkannten kirchlichen Gesetzen zuwider-
„liefe."") -

Sie berufen sich ebenfalls auf meine am Schlüsse »ici-
ner Zuschrift vom 8. März gethane Aeußerung, „es liege
„nicht von Ferne in meiner Absicht, irgend ei-
„neu Conflict zwischen Kircbe und Staat her-
"beiführen zu wollen n. s. f. und daß, indem ich
„auch auf Hochihrcr Seile annehmen zn dürfen
„glaube, daß ein solcher Conflict Ihnen eben-
„falls uichs weniger als willkommen sei, ich

„immer noch das Bessere hoffe, immer noch an
„ein möglches Cinvcrständniß glaube und eben
„in der Absicht, das Meinige zur Erzielung
„eines solchen beizutragen, mich schon vordem,
„bereits vo r me h reren W o ch en, a n s f reien S> tü-
„ ck en an de n A p o st o l. S t u hl g c lv e n dct h a b e, v o n
„woher ich eine Entscheidung, die natürlich al-
„lein für mich und den katholischen Eiern S des
„5kanto>ls Aargan maßgebend sein könne, tag-
„lieh erwarte." — Allein Sie werden doch eingcstebcn,
daß gerade ich mich zu beklagen habe, daß Sie durch
diese Aeußerung sich nicht bewogen fühlten, die beschlösse-

nen Zwangsmaßnahmen einzustellen und der Entscheidung
der obersten Kirehcnbehorde cntgcgcnznwartcn. Wenn diese
bis jetzt noch nicht erfolgt ist, so mögen diese ergriffenen
und in der Zwischenzeit ausgeführten Zwangsmaßre-
geln daran ganz leicht keine geringe Schule tragen, und
die nun ferner angedrohten, die früher gehegte Hoff-
nung einer Vermittlung ebenfalls in Frage stellen.

Ferner beschwereil Sie sich darüber, daß ich „an ein-
zelne Pfarr geistliche Verbote und Verweise er-
ließ und selbst Dis ciplinarstrafen verhängte."
Verbote und Verweise erließ ich an einzelne Herren Pfarr-
geistliche, und eben das schmerzt mich, daß ich sie erlassen

mußte lind daß diese Herren nutzt durch entschloisene Treue
an ihrer Kirche und deren Borschriften mich dieser traun-

'I Die Redaction findet es zeitgemäß, hier das betreffende Actonstück
wörtlich anzuführen:

Wir Präsident und Großer Rat,h des Kantons Aargan
thun kund hiermit:

Da mehrere katholische Geistliches, welche dem Staate den durch
das Gesetz vom 6. Wintermonat ILcw vorgeschriebenen Eid der
Treue und des Gehorsams leisten sollten, — denselben zu sckwö-
ren deßhalb Anstand genommen haben, well daraus möglicher Weise
etwas entnommen oder zcsolgert werden könnte, was der katholi-
sehen Religion oder den kirchlichen Gesetzen znwidcr liefe, und
Uns ihre dießfäliigen Besorgnisse mit dem bittlichen Ansuchen um
eine gütige Gesetzesericiatermig vorgetragen haben, — so wollen
Wir, um eine soiche übrigens schon durch den Art. kl! der Staats-
Verfassung rechtlich unmöglich gemarhce Befürchtung allgemein und
bleibend zu beseitigen, im Wege authentischer Gesetzesauslegnng
erklären, daß clue solche unrichtige Interpretation des fraglichen
Eides nie, weder in linscrem Willen, noch in Unserer gcsctzlichen

Verfügung selbst gelegen hat, daß mithin auch ans dein in Unserm
Gesetze vom 6. Wintcrmonat kölkü vorgeschriebenen Eid der be-

pfründeten Geistlichen nie etwas entnommen, oder gefolgert werden
könne und solle, was der katholischen Religion, den Rechten der
Kirche oder den im Staate anerkannten kirchlichen Gesetzen zuwider
liefe. Wir befehlen auch, daß diese authentische Gesetzesauslegung
in das jeweilige Eidesleistungsprotokoll ausgenommen werde.

Wir beauftragen den Kleinen Rath übrigens wiederholt mit
der sofortigen und vollständigen Vollziehung des Gesetzes und mit
der neuerlichen Vorforderung der noch nicht geschwornen Geistliche»
zur Eidesleistung, und hegen dabei die zuversichtliche Erwartung,
daß die cidverweigerndeu Geistliche» nach dieser authentische» Ge
setzesanslegung nun ohne alle Weigerung ihren Pflichten nachkom-
men und die Anwendung der wettern Bestimmung des Gesetzes

gegen sie verhüten werden.

steil Pflicht zum Voraus enthobeil haben. In Bezug aber

auf die Discipkinarstrafe, die ich bisher über Einen vcr-
hängte, frage ich Sie, Hochgeachtete Herren! wie müßte
ein Bischof, der von Gott als Wächter über die Lehre und
Disciplin seiner Kirche aufgestellt ist, dastehen, wenn er

gleichgültig zusähe, wie die lpflichtgetrenen Diener der Kirche
ihres Gehorsames wegen"" von der'weltlichen Macht vor Gc-
richt gezogen und bestraft werden, und dabei keinen Tadel,
keine klinge gegen die Schwachen und Pflichtvergesseileil hätte
und diese ungestraft ließe. Hieße das nicht'vie Kirchen-
diseiplin untergraben, ja sie zernichten? Gott bewahre
mich vor solch cincr Handlnngsivcise, welche mehr den Na-
men der Feigheit als dcr Schwachheit verdiente, und die
einem Miethling, und nicht cüiem treuen, Gott und seiner
Kirche ergebenen Hirten zusteht!

Endlich das „ seithmgt, befremdliche Vor schrei-
teil des Bischöflichen Stuhles mit Verboten,
Verweis eil und selbst mit DlSciplinar straf en"
vorschiebend und vorwendend, obgleich die angeführten Ver-
bote und Verweise schon früher stattgefunden, erklären Sie,
mit der Eröffnung und Vollziehung dcr Schlnßnahme des

Großen Rathes vom 29. Mai nicht länger zuwarten zu
solleil, und fordern mich demnach ans, „den Conflict
mit einem Diöccsanstände (welchen Conflict ich gar
nichl veranlaßte und noch weniger suchte) fall eil zu las-
sen llild die Bischöflichen Verknndnngs-Znhi-
bit i v n e n c i n z u st el t e n," und verbinden damit die Dro-
hung, falls dieser Aufforderung nicht entsprochen werde,

„zu den bereits durch den Großcn Rath in Ans-
ficht gestellten ernstesten und so lg e s chw er sie n

Entschließungen üb e r z u g e h en."
Nachdem ich wiederholt mich deutlich dahin ansgcspro-

chen, daß es weder in dcr Vollmacht des Bischofs, noch
viel weniger in jener der ihm untergebenen Geistlichkeit
liegt, an der allgemeinen Verordnung der Kirche, ohne Zn-
stimmnng und Bewilligung derselben, in Betreff der Aus-
knndnng der fraglichen Ehen, etwas abzuändern, nachdem
ich ebenfalls wiederholt Ihnen angezeigt, daß ich müh, und

zwar schon lange zuvor, ehe Ihre Verordnung vom 2. März
erschien, dieser Angelegenheit wegen an den Äpostol. Stuhl
gewendet und selbe ihm unterleg) habe und folglich dessen

Entscheid abwarten muß: so wird und muß man es doch

dem Rechtsgange angemessen nnv von dcr mir obliegenden
Pflicht des Gehorsams gegen die Kirche unerläßlich gebe-
ten finden, und es nicht einem starren Eigensinn oder nn-
gegründeter Widersetzllchkcit zuschreiben wollen, wenn ich

mich dahin erkläre und erklären muß, Ihrer gestellten For-
dernng so lange lüchl entsprechen zu können, als ich von
der obersten Kirchcnbehörde dazu nicht die Vollmacht erhalten.

Ich stehe auf dem Boden des kirchlichen Rechtes; die

Sache, die ich vertheidige, ist eine gerechte Sache und die

gerechte Sache ist auch Gottes Sache. Daher, komme auch

über mich und die Hochw. Geistlichkeit, die treu an ihrer
Kirche hängt, was immer Bitteres und Schweres, wir
stellen uns unter Gottes Schirm und Beistand, hoffend ans
seine Gnade, die im Schwachen start ist und uns tröstend
und aufrichtend durch das Bewußtsein treu erfüllter Pflicht.

Genehmigen Hochsie die Zusichernng meiner ausgezeich-
netsten Hochachtung und Ergebenheit,

So loth urn, veil 22. Juli 1858.
Tit. Ihr diènstbereitwilligstcr

ì Carl, Bischof v. Basel.
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